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Draußen bricht ein neuer Tag an,
Kinder laufen zur Schule, Wirte
räumen Stühle ins Freie. Drinnen,

im halbdunklen Saal des „Spielpalasts“
im westfälischen Unna, bestellt Yilmaz
K. eine Cola, zündet sich eine Zigarette
an und setzt sich vor einen Automaten.
Es ist früh am Morgen, er ist gerade auf-
gestanden. Noch sind nur wenige Spieler
in der Halle. K. nickt ihnen zu, steckt ei-
nen 20-Euro-Schein in die Maschine und
sagt: „Die Hoffnung ist immer ein Stück
größer als die Verzweiflung.“

Yilmaz K., 42, spielt seit mehr als einem
Vierteljahrhundert. Sechs Stunden am Tag
fährt er für eine Spedition Waren aus, den
Rest der Zeit verlebt er im Spielpalast.
Auch seine Hochzeitsnacht verbrachte er
im Casino. Inzwischen hat er mehrere
zehntausend Euro Schulden bei der Bank
angehäuft. „Du gewinnst hundert Euro.
Doch du willst mehr“, sagt er. „Du zockst,
bis du alles verlierst.“

Laut einer aktuellen Studie fallen in
Deutschland eine halbe Million Menschen
durch krankhaftes oder problematisches
Spielverhalten auf. Die Zahl junger Män-
ner, die an Automaten ihr Geld loswer-
den, hat sich in den vergangenen Jahren
verdreifacht. Migranten sind besonders
betroffen. Das Münchner Institut für The-
rapieforschung kommt zu dem Ergebnis,
dass jeder zweite pathologische Spieler,

der sich in Deutschland an eine Bera-
tungsstelle wendet, Migrationshinter-
grund hat. „Wir verlieren ganze Genera-
tionen an die Automaten“, klagt der Ber-
liner Psychologe Kazim Erdogan. 

Der Spielpalast in Unna füllt sich mit
Geschäftsleuten, Arbeitern, Hartz-IV-
Empfängern. Yilmaz K. kennt viele der
Gäste. Er ist mit dem Glücksspiel groß
geworden. Seine Eltern sind in den sieb-
ziger Jahren aus der Türkei nach Deutsch-

land gezogen. K. war noch ein Kind, als
er begann, Automaten mit D-Mark-Mün-
zen zu füttern. Wie sein Bruder. Wie seine
Freunde. Und je älter er wurde, desto hö-
her  waren die Beträge, die er setzte. In-
zwischen hat er die Vollmacht über sein
Konto auf seine Frau übertragen. Doch
noch immer rennt er in die Daddelhalle.
„Ich weiß nichts mit mir anzufangen,
wenn ich nicht spiele.“

Experten machen auch die unzurei-
chende deutsche Integrationspolitik dafür
verantwortlich, dass so viele Migranten
spielsüchtig sind. Manche Zuwanderer
fühlten sich in Deutschland selbst nach
Jahrzehnten nicht zu Hause. Das Armuts-
risiko ist bei ihnen doppelt so hoch wie
bei Menschen ohne Migrationshinter-
grund. Es sind fast ausschließlich Männer,
die spielen. Sie gehen in die Zockerstu-
ben, um ihre Einsamkeit zu vertreiben,
weil sie auf plötzlichen Reichtum hoffen
oder auch nur deshalb, weil sie in den
Spielotheken freundlich behandelt und
nicht diskriminiert werden.

Ercan Yasaroglu arbeitet seit 20 Jahren
als Sozialarbeiter in Berlin, zunächst in
Schöneberg, jetzt in Kreuzberg. Er hat
sich gegen den Drogenhandel eingesetzt.
Nun bereitet er eine Initiative gegen
Spielautomaten vor. „Das Glücksspiel hat
Heroin und Koks als gefährlichstes Sucht-
mittel abgelöst“, glaubt Yasaroglu.

Der Sozialarbeiter kennt Männer, die
ihr Vermögen in einer Nacht verspielt
 haben und nun auf der Straße um Essen
betteln. Seine Kundschaft kommt oft aus
 sozial schwachen Milieus. Die Männer
 haben wenig zu verlieren und sind des-
halb bereit, große Risiken einzugehen.
Die Glückss pielbetreiber haben darauf
reagiert und sich vor allem in Bezirken
mit hohem Mi grantenanteil niedergelas-
sen – dort, wo das Geschäft mit der Hoff-
nung besonders  lukrativ ist. 

Die Bundesregierung fördert dieses
 Geschäft: 2006 hat die Große Koali -
tion die Spielverordnung gelockert. Die
Spielhallenbetreiber dürfen seitdem
mehr  Geräte aufstellen, und die Geräte
dürfen höhere Gewinne auswerfen. In-
nerhalb von sechs Jahren ist die Zahl
der Automaten in Deutschland von
180 000 auf 240 000 gestiegen. Der Um-
satz hat sich auf 4,14 Milliarden Euro
fast verdoppelt. 

Die schwarz-gelbe Koalition hat ver-
sprochen, die Spielverordnung zu re -
formieren. Doch der Entwurf des Bun-
deswirtschaftsministeriums wird von
 Experten wie Tilman Becker von der For-
schungsstelle Glücksspiel der Universität
Hohenheim als zu lasch und industrienah
kritisiert. Mit einer „personengebun -
denen Spielerkarte“, wie es sie in Nor-
wegen gibt, könnte man Spieler  sperren,
zu deren eigenem Schutz. Doch Minister
Philipp Rösler (FDP) lehnt diese Variante
ab. „Das Wirtschaftsministerium stellt die
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Geschäfte mit der Hoffnung
Noch nie waren so viele Menschen in Deutschland 

dem Automatenspiel verfallen. Vor allem Migranten daddeln.
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Zockerbude in Berlin-Kreuzberg: „Wir verlieren ganze Generationen“
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Sozialarbeiter Yasaroglu 
„Gefährlicher als Heroin“



Interessen der Automatenindu strie über
die Suchtprävention“, sagt Becker. 

Vor dem „Casino 36“, einer Spielhalle
am Kottbusser Tor in Kreuzberg, lehnen
Jugendliche an einer Mauer. Sie sind zu
jung fürs Casino, wo der Zutritt erst ab
18 Jahren erlaubt ist, aber sie daddeln un-
gehindert an den Automaten in Döner -
läden und Cafés.

Die Stadt Berlin hat zwar seit Juni 2011
eines der strengsten Spielhallengesetze
der Republik, das die Neueröffnung von
Spielotheken erschwert. Doch damit wur-
de das Problem nicht gelöst, sondern in
Buden und Gaststätten verlagert, in so-
genannte Café-Casinos. Jeder kann rein,
ohne Altersbeschränkung. Sozialarbeiter
Yasaroglu geißelt sie deshalb als „Einstieg
in die Abhängigkeit“. Einer aus der Grup-
pe am Kottbusser Tor erzählt, er zocke
seit seinem zwölften Geburtstag: „Es ist
einfach. Alle tun es.“ Um das Spielen zu
finanzieren, breche er in Läden ein. Oder
er beklaue Passanten.

In einer fast leeren Berliner Wohnung
sitzt Berkant O., 40, auf einem abgewetz-
ten Sofa. Wegen seiner Spielsucht hat er
sich derart verschuldet, dass er Möbel
und Stereoanlage verkaufen musste. Er
schläft auf dem Ausziehsofa im Wohn-
zimmer, seine 8 und 13 Jahre alten Söhne,
die er allein großzieht, haben ein schma-
les Zimmer nebenan.

Als sich seine Frau vor drei Jahren von
ihm trennte, begann der Deutschtürke zu
spielen – zur Ablenkung und in der Hoff-
nung auf schnelles Geld. Er wollte seinen
Kindern etwas bieten. Von seinem Gehalt
als Hausmeister einer Schule konnte er
sich das nicht leisten. Anfangs gewann er
kleine Summen. Doch schon bald ver-
spielte er sein Einkommen, das Kinder-
geld. Er musste umziehen, weil er die
Miete nicht mehr bezahlen konnte. O. er-
zählte niemandem von seiner Sucht. Sein
Vater ist gläubiger Muslim. Er hätte dem
Sohn das Zocken nicht verziehen, Glücks-
spiel gilt im Islam als Sünde.

Nur zwei von zehn Spielsüchtigen ho-
len professionellen Rat ein, heißt es im
Suchtbericht der Bundesregierung. „Alle
spielen, aber keiner gibt zu, krank zu
sein“, sagt der Psychologe Erdogan. Er
hat in Berlin eine Selbsthilfegruppe für
muslimische Männer gegründet. In seiner
Runde ist Spielsucht das zentrale Thema.
Erdogan sagt, es sei wichtig, jungen Män-
nern eine Perspektive zu geben. Er will
ehemalige Spieler zu  Laien-Therapeuten
ausbilden. Sie sollen Abhängigen Wege
aus der Sucht weisen.

Berkant O. hat erst Hilfe gesucht, als
das Jugendamt drohte, ihm die Kinder
wegzunehmen. So kam er in Erdogans
Männergruppe. Inzwischen sei er „clean“,
sagt er, doch das Verlangen nach den Au-
tomaten spüre er nach wie vor. „Ich krie-
ge das Geräusch nicht aus dem Kopf.“

MAXIMILIAN POPP
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„Auf der Scheiße-Linie“
Der Freiburger Sprachwissenschaftler Hans-Martin Gauger, 77,

über Vulgärsprache im internationalen Vergleich

SPIEGEL: Sie haben für Ihr
neues Buch untersucht,
wie die Deutschen im
 Vergleich zum übrigen
Europa schimpfen, belei-
digen und fluchen*. Mit
welchem Ergebnis?
Gauger: Fast alle Europäer,
von den Portugiesen über

die Italiener bis zu den Russen, ziehen
für ihre Vulgärsprache vorherrschend
 Sexuelles heran. Die Deutschen schimp-
fen hingegen exkrementell, man könnte
auch fäkalisch sagen oder, mit Sigmund
Freund, anal. Wir sind, auf Deutsch ge-
sagt, beharrlich auf der Scheiße-Linie.
SPIEGEL: Warum sind die Deutschen so auf
Ausscheidungen fixiert?
Gauger: Ein US-Wissenschaft-
ler hat den Deutschen unter-
stellt, sie seien als Volk ent-
wicklungspsychologisch in
der analen Phase stecken ge-
blieben. Aber das halte ich
für böswillig, genauso wie die
Hypothese, die Deutschen
kompensierten so ihren Rein-
heitswahn.
SPIEGEL: Also?
Gauger: Ich habe nur eine be-
scheidene Erklärung: Hierzu-
lande haben die Sprechenden
seit langem, schon im frühen
Mittelalter, nur diese eine
Fährte verfolgt. Dabei sind sie
geblieben, während sonst
zweifährtig gearbeitet wurde,
mit Vorzug fürs Sexuelle.
SPIEGEL: Geschlechtliches derb zu benen-
nen ist uns nicht fremd.
Gauger: Ja, richtig. Es wird üblicher, wobei
das Zeitwort „ficken“ älteren Menschen
wie mir besonders schwer über die Lip-
pen geht. „Die haben uns heute schwer
gefickt“ – dazu stand früher im Duden
„Bundeswehr“, heute steht dort auch
„Jugendsprache“.
SPIEGEL: Ist es denn eine zivilisatorische
Errungenschaft, mit sexuellem Vokabular
ausfällig zu werden?
Gauger: Jedenfalls ist es vielfältiger, weil
sexuelle Ausdrücke sowohl Negatives als
auch Positives bezeichnen können. Das 

* Hans-Martin Gauger: „Das Feuchte und das Schmutzi -
ge. Kleine Linguistik der vulgären Sprache“. Verlag C.H.
Beck; München; ab 21. September erhältlich; 16,95 Euro.

Exkrementelle steht immer für etwas Un-
erfreuliches, es ist eindeutig. Wir Deut-
schen betrachten es deshalb als uns an-
gemessen, als ehrlich und direkt, ablesbar
an Redewendungen wie „Auf gut Deutsch
gesagt, das ist mir scheißegal“.
SPIEGEL: Gibt es Unterschiede zwischen
Männern und Frauen?
Gauger: Die Vulgärsprache gibt eine
männliche Sicht wieder. Frauen holen nur
insofern auf, als sie jetzt vielfach diese
Ausdrücke übernehmen – als Einbruch
in etwas ihnen Vorenthaltenes und als
Zeichen von Emanzipation. Wenn be-
schimpft wird, dienen Frauen meist als
Objekte, um Männer zu kränken, etwa
in der Spielart der Familienbeleidigung.
SPIEGEL: Was ist das?

Gauger: Im Finale der Fußball-Weltmeister-
schaft 2006 provozierte der italienische Ver-
teidiger Marco Materazzi den französischen
Star Zinedine Zidane zu einem Kopfstoß.
Der vorausgegangene Wortwechsel lief so:
Zidane sagte dem Gegenspieler, der ihn
am Trikot gehalten hatte: „Wenn dir mein
Hemd so gut gefällt, kannst du es nachher
haben.“ Daraufhin der Italiener: „Ich ziehe
deine Schwester, die Nutte, vor.“
SPIEGEL: Wird unser Umgang vulgärer?
Gauger: Der Eindruck drängt sich auf,
wenn man Talkshows ansieht oder Inter-
neteinträge liest. Ich bin da vorsichtig.
Die römischen Soldaten zum Beispiel ha-
ben sicher vieles gesagt, das eben nicht
aufgeschrieben wurde. Das Vulgäre ge-
hört zum Alltag.

INTERVIEW: JAN FRIEDMANN
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WM-Stars Zidane, Materazzi 2006: Die Familie beleidigt 
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Autor Gauger


